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-1·Ueber die gewerblichen Verhältnisse der Schweiz
mit Bezug ank Hölless

HermakeknSchar-sc
So viele Gründe die Vertheidiger der Schutzzöllefür ihre

Handelspoltik auch anführenmögen,immer kommen die Freihändler
mit einem Gegengrund, der nach ihrer Meinung gewichtiggenug
ist, um alle Behauptungen der Gegner niederzuschmettern: die

Entwickelung der Industrie in der Schweiz. Dieser
Einwurf ist sehr der Beachtung werth, denn ließe sich nachweisen,
daß die Industrie in der Schweiz nicht nur ohne Schutzzölle,son-
dern sogar durch die Handelsfreiheit sich entwickelt hätte, dann
wurde allerdingsein großerTheil der Beweisgründeder Vertheidiger
von Schutzzollenin sich selbst zerfallen, und beschämtmüßtensie
ihren Gegnern das Feld räumen. Indessen, bevor dies geschieht,
sei es Referentengestattet zu untersuchen:

l) ob die Industrie der Schweiz wirklich eine so ungemein hohe
Entwickelungerlangt hat;

2) ob diese Entwickelung eine Folge des seither befolgten Frei-
hfmdelssystems,oder ob sie in den eigenthümlichenVerhält-
Msstti der Schweiz begründetist;

3) obdergegenwärtigeZustand der schweizerischenIndustrie wirk-
lich M gesegneter genannt werden kann.

Die Beantwortung der ersten Frage dürftenicht schwer fallen,
denn hat man Auch nicht ganz getraue statistische Angaben der

schweizerischmIndustrie- so weiß man doch sehr gut, daß die Baum-

wollen-, Seiden-- Maschinen- und Uhrenfabrikazionsehr ausgebildet,
daß in diesen Artikeln die Konkurrenz mit dem Auslande gut
bestandenwerde, ja daß bei einigem z. B. bei der Uhrenfabrikazion,
kem anderes Land den Mitbewerb mit der Schweiz aushalten kann.
Was dagegennicht in dieseoben angeführtenBranchen gehört,wird
noch heuetegrößtentheilsVom Auslande bezogen. Sulzberger
gibt hieruber in einer kleinen Brochürehöchstinteressante Nachwei-
sungen. Er fangt bei der Kleidung der Schweizer an, führt uns

dann ins Haus, in die Küche,den Keller, den Stall ec» und zählt
unter den Gegenständen,die ek da findet, eine Masse von Artikeln

auf, die vom Auslande bezogenwerden, und finden diese Angaben

auch ihre Bestätigungdurch die Behauptung des eben gegründeten
großenschweizerischenJndustrievereins,welcher den Arbeitslohn der

jährlichvon der Schweiz ,ans Ausland gezahlt wird, auf 20 bis
25 Millionen Franken veranschlagt.

Mehr Schwierigkeiten bietet die zweite Frage dar, indessen eine

ruhige Erwägungder Verhältnissedürfteauch hier zu dem Resultate
führen,daß die Schweizer nicht der Handelsfreiheit, sondern Vielmehr
ganz andern Umständenes zu verdanken haben, daßsie in einzelnen
Geschäftsbranchenvor andern Ländern Europas einen Borrang
behaupten. Wäre die Ansicht, daß dies eine Folge der Handels-
freiheit sei, eine unbestritten richtige, so müßtedieses System in

der Schweiz auch ohne Unterbrechungbefolgt worden sein. Dies

ist aber nicht der Fall, denn auch in der Schweiz wurde der Arbeit

früherSchutz gewährt,und man könnte mit demselben, ja vielleicht
mit noch Viel größeremRechte sagen, daß die schweizerischenStadte
der Prohibizion ihren Neichthum verdanken

»

Diese Schutzmaaßregelnfielen mit der franzosischenRevoluzion,
und eine völligeDesorganisazion der Arbeittrat an Stelle der

früherenstreng geregelten industriellen Thatigkeit. Erst die Konti-

nentalsperre führte eine Aenderung der Dinge wieder herbei, und

obgleich die Dauer derselben nur eine sehr kurzewar, soxwar sie doch

vermögend,auf die schweizerischeIndustrie die wohlthätigstenFolgM

auszuüben. In dieser Zeit und in den unmittelbar daraus folgenden

Jahren, wo Deutschland von langen Kriegen erschöpftUND ausge-

sogen war, entstanden in der Schweiz eine großeAnzahl von Eta-

blissements,wodurch sie dann späterin den Stano gesflåkwurde-
mit andern Ländern zu konkurriren. Doch war es diesmchtallein-
was der Schweiz Vortheil brachte, einen großenTheilAn ihkm
Fortschritten tragen der industrielle Sinn der Schwelzes ihre Ge-

nügsamkeit,die billige Verwaltung, die großenSummen, die jähr-
lich von fremden Reisenden dahin gebrachtWtrdety und in hohem
Grade auch der Umstand, daß die Nähe Frankreichsvon jeher ihnen
alle Vortheile des fortschreitendenMaschinenbauessichern-. Letzteses

ei·)Referat für die Kommission für Erörterungder Gewerbs- und Arbeitsverhältnissein Dresden.
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ist eine Hauptursache des Emporblühensder Baumwollspinnerei.
Die Maschinen, welche sich die Schweizer aus Frankreichund später
aus ihren eigenenWerkstättenzu verschaffenwußten,setztensie in
den Stand, sich früherals alle andere Völker-,z. B. die Deutschen,
auf diesen Fabrikazionszweigzu werfen, und geschah dies zu einer

Zeit, wo England selbst noch in dieser Brauche in der Ausbildung
begriffen war, wo es also der jetzigenVollkommenheitnoch nicht
sich rühmenkonnte, und wo wegen geringererKonkurrenzder Ver-

dienst ein weit bessererwar als jetzt. Augenblicklichsind die Ver-

hältnisseanders, nur die größteSparsamkeit, so wie der Umstand,
daß die Schweizer vom guten Verdienste vergangener Zeit leben,
und daß sie mit Maschinen arbeiten, die sich schon lange bezahlt
gemacht haben, macht es ihnen möglichnoch fortspinnen lassen zu
können. Mit der Spinnerei Hand in Hand geht fast immer die

Weberei, sie ist eine nothwendige Folge jener und mußte in der

Schweiz eine um so größereAusbildung gewinnen, weil bei der

großenTheilbarkeit des Bodens der Arbeitslohn ein sehr billiger ist,
weil es ferner zu den Eigenthümlichkeitender Schweiz gehört,daß
der Sohn fast immer das Handwerk des Vaters ergreift und da-

durch eine technischeFertigkeit erzielt wird, die nothwendig zu billi-

ger und guter Arbeit führenmuß.

Iedoch selbst angenommen, aber nicht zugegeben,die Handels-
freiheit sei wirklich die Ursache dieser Entwickelung,so könnte man

zu diesem Systeme doch erst dann nur anrathen, wenn die Aus-

bildung der Industrie in der Schweiz eine solchewäre,daß dem
Lande auch Segen daraus entspränge.Dies führt uns auf die
dritte Frage: ,,ob der gegenwärtigeZustand der schweizerischen
Industrie ein gedeihlichergenannt werden kann.«

Wollte man nach dem Berichte gehen, den Bowring Von

der schweizerischenIndustrie gegeben und dem englischenParlament
vorgelegt hat, so müßte man diese Frage mit ,,Ia« beantworten.

Ganz anderer Ansicht wird man aber, wenn man den »Komrnis-

sionalberichtder schweizerischenVerkehrsverhältnissezu Händender

ZüricherJndustriegesellschaft«durchliest,der jenem ganz widerspricht
und von der schweizerischenIndustrie ein ziemlich trauriges Bild

entwirft. Eine Petizion der ZüricherIndustriellen von diesemJahre
kommt ebenfalls auf Bowring zu reden und spricht geradezu die

Beschuldigung gegen ihn aus, daß sein Bericht nur englischenIn-
teressen dienen sollte. Die englischeiRegierung — wird darin

gesagt — habe diesen Bericht blos benutzen wollen, um anderen

Regierungen Sand in die Augen zu streuen, er mußte sehr günstig
lauten, um andern Staaten das Heilsame des Freihandelssystems
einleuchtend zu machen. Doch lägenauch keine speziellenBerichte
vor, welche die schweizerischenVerhältnisseals ungünstigschildern,
jedenfalls sprechen dafürThatsachen, die nicht so leicht weggeleug-
net werden können.

Wäre die Industrie in der Schweiz wirklich in einer so benei-

denswerthen Lage, so würde gewiß kein Schweizer sein Vaterland,
an dem er mit so viel Liebe hängt,verlassenund in anderen Ländern

industrielle Unternehmungen begründen,am allerwenigstenwürde er

dahin gehen, wo Schutzzölleeingeführtsind, wenn seine bisherigen
Erfahrungen ihm die Ueberzeugung beigebrachthätten,daß Han-
delsfreiheit mehr als Zölle zur Entwickelungund zum Gedeihen
der Industrie beitragen. Und dennoch geschiehtes sehr häufig.Man

gehe Mich Savoyen, der Lombardei, nach dem Elsaß oder nach
dem Vornlbergischemüberall sind die Inhaber der größernEtablisse-
ments gebvrneSchweizer, die ihr Geburtsland verlassen, weil sie
in ihrer neue-nHeimat bessereGeschäftezu machen hofften.

Eine bluhende Industrie setzt ferner guten Arbeitslohn voraus,
kann man dies aber von der Schweiz sagen, wo die Arbeiter auf
das Kümmerlichsteleben Müssen-?Kann eine Industrie in einem

gedeihlichenZustande sich befinden,wenn selbst die größtenund

ältestenHäusergezwungen Werden, ihre Zahlungen einzustellen,wie

dies, auch ohne kommerzielleKrisen, in der Schweiz fast alle Jahre
geschieht?

Ein Blick auf den schweizerischenHandel geworfen, führtzu
demselbenResultat.

Eine wirklichegesundeund blühendeFabrikazionwird sich nur mir

"Eigenhandel,nie oder wenigstens nur ausnahmsweise mit Konsig-
nazionöhandelabgeben, die Schweiz beschäftigtsich fast ausschließ-

ientgegenzu arbeiten.

lich mit letzterem und liefert dadurch den thatsächlichstenBeweis,
daß sie nur auf diese Weise ihre Waaren verwerthen kann.

Dies sind Thatsachen,und sie stimmen überein mit dem Ur-

theile der schweizerischenIndustriellen selbst, die den Zustand ihrer
Industrie als einen höchstkräglichenschildern, die in dem Fort-
bestehen des Freihandelssystemsdie Auflösungaller sozialenVerhält-
nisse, dagegen in der Einfuhrung entsprechenderSchutzzölledas ein-

zige Mittel erblicken, um dem täglichmehr wachsendenPauperismus
Diese Anschauungsweise ist nicht neu, sie

taucht schonseit Jahren aus, und nur die alte kantonale Verfassung
der Schweiz mag die Schuld daran tragen, daß diese Idee noch

-nicht recht verwirklicht wurde, denn kaum sind durch die neue

Verfassung die Hindernisse,die dem entgegenstanden,aus dem Weg-
geräumt,so sehen wir schon funfzehn Kantone in einem großen

schweizerischenJndustrieverein sich vereinigen, die in einer Petizion
mit über 40,000 Unterschriften —- um Einführungvon Schutzzöllen
bitten. Könnte so etwas wol möglichsein, wenn die Handelsfreiheit
so wohlthätigaus die Industrie einwirkte, wie dies immer von den

Vertheidigern derselben behauptet wird?

Schlüßlichsei es Referenten noch gestattet, einen vorn Präsi-
denten des ZüricherJndustrievereins an ihn gerichtetenBrief vom

18. März d. I. hier mitzutheilen.
» Ihren Brief vom l9.v. M. würde ich sogleich beantwortet

haben, wenn ich nicht aus Erfahrung wüßte, daß große Herren
und Gelehrte nicht durch blose Worte, sondern nur durch Aktenstücke
überzeugtwerden könnenzdeshalb wartete ich noch, bis ich Ihnen,
wie dies hiermit geschieht, die Petizionen von Bern, St. Gallen,

lAppenzell,Thur und Zürich, so wie das Protokoll des in diesen
Tagen neu gegründetenschweizerischenHandwerker- und Gewerbe-
vereins si) mit beilegen konnte, woraus Sie am besten entnehmen
können,wie glücklichwir uns bei unserer Freiheit befinden.

Ihre Anfrage mit Bezug auf Arbeitslöhne kann ich dahin
beantworten, daß:

Arbeitszeit. Fl. Kr. 24 Fl.-Fuß. Neugr.
- 2

Baumwollenweber 12 Stunden I — 38 - - - 15 å 17

Baumwollenspinner12 - iåå - - - 26 h 40

Kattundrucker 13 - Läg: - - - 34 h 52

Seidenwebek Z
—

- - - 52 h 86
a

—

Seidenfärber ( : : - - - 68 åi 86

pr. Woche verdienen, welche Sätze gewiß nicht der Art sind, daß
sie Neid erregen könnten.

Der Arbeitslohn bei der Baumwollweberei ist deshalb so niedrig,
weil es in dieser Branche noch eine großeAnzahl von Leuten aus

alter guter Zeit her gibt, die nichts anderes erlernt haben. Außer-
dem wohnen sie in einer Gegend, die zumeAckerbau zu schlechtist,
die Weberei ist daher ihre einzige Beschnfkigung Und müssendie

übrigenTheile des Kantons höhereSteuern bezahlen,um die Noth
dieser armen Leute zu lindern.

Im Allgemeinen wird neben der Fabrikarbeit auch noch Land-

bau getrieben.
In seinen Genüssenist der Schweizer sehr einfach; es gibt

viele Haushaltungen, in denen selten Fleisch genossen wird, Wo

Kaffee, Milch und Kartoffeln die gewöhnlichenLebensmittelaus-

machen, und Brod schon zu den Sonntagsspeisen Schock-
Mit dem Handwerkerstand sieht es in allen Theilendek·SchWeiz

sehr bedenklich aus, denn die Zahl der Gewerbtrerbenden ist außer
kahåclUißgroß zu der Vorhandenen Arbeit-«

Hier haben Sie mit enigen Worten ein treues Bild unserer

Lage in gewerblicher Bezie ung, Urtheiim Sie nun selbst, ob wir

zu beneiden sind.« « · «

Durch diesen Brief erden ediein diesemReferate ausgespro-
chenen Ansichtenvollkommen bessakthUud Referent wird dadurch
in seiner Ueberzeugung nur Esstjikkhdaß die industriellen Verhalt-

nisse in der Schweiz eher klagltch als befriedigend sind, und daß

«·) S. Nr. 35 dieser Zeitung.
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sie, weit entfernt als Beweis für die segensreicheWirkung der Han-
diisfteiheit zu dienen, vielmehr gang geeignet sind, das Gegen-
theil zu beweisen und die Vertheidiger der Schutzzöllein Deutsch-
land in ihren Bemühungenzu unterstützenund aufzumuntern.

i Gaslampe in der zugleich das Gas

erzeugt wird.

Der Apparat, von dein wir nachstehend zwei Zeichnungen
geben, dient, um darin gewöhnlicheCamphine(?) zu verbrennen,

ohne Docht und Zugglas. Es gehörtdazu weiter nichts als das

Hineinthunjenes Stoffes, von dessenNatur wir, offen gestanden,
nicht genau unterrichtet find, um darüber Auskunft zu geben«).
Fig. I. ist die Ansicht einer vollständigenzweiarmigen Hängelampe,
sehr einfacher Konstrukzion Die Camphine befindet sich in einem

Behältera in Form einer Sphäroidez das Einbeingen geschieht
mittels einen kleinen Schraubenfchlüsseloben auf dem Behälter.Ein

Henkelhreicht durch den Mittelpunkt des Gefäßesbis unten herab-
wo er an einem kleinen konischen Ventil befestigtist. Dieses befin-
det sich am Boden dort, wo er mit der Röhre die zumeBrenner

führt,zusammmenstößt,so daß der Abfluß aus dem Beehalternach
Belieben abgesperrt werden kann. Zwei gebogene Rohren tragen

die Brenner- Welche,von eigenthümlicherKonstrukzion, in einem
MaaßstadeVVU zwei Drittheil der ursprünglichenGrößein Fig.ll.
abgebildetsind. Bei C tritt die Camphine ein. Mit diesem Stück
schraubtman den Brenner nnd die Zuführungsröhrenzusammen.
DIE Exemphinemuß sichhier zuerst durchein kleines Meeansieomit fei-
Uiii LochirnhindurchdtciugiidUnd steigt dann aufwärts in den obern
iVsiSiFichieuKanal d, der sich iiiiiiihuib der Oberflächeeiner runden
Scheibe befiudehdie oben ausliegt. Hiuuukeksließendauf der entgegen-
giliiäiiiiSeite durcheine kleine Röhre,geräthdie Camphinein die flache
Hsiiiiiiige Uiiii stkigtvon da wieder in der Mitte durch eine kegelförmige
Ruh« impor- Diese letztereführteine konischeSpindel, die unten ange-

ii) OhneZweifeifistdie Camphine ein ähnlichäiberischrsOel wie
das Stetnkohlen-Tbeerol, oder vielleicht gar der gangbare Namen für
dasselbe.

schraube ist und ein Stück mit der Schale f bildet, die ihrerseitszugleich
als Knopf dient, um die Spindel zu drehen und die Oeffnung
enger und weiter zu schließen.Die gasförmigeMaterie dringt nun

durch das Rohr g nach oben, wird abgelenkt durch die darüber

befindlich-eKegelspitze,strömtdurch die Zwischentäumeeiner Anzahl
Stifte, ·itnd brennt aus,—,-Oefsnungenzur Seite heraus mit einem

Kranz von Flammen. ·Der ganze Brenner ist von Messing und

mit Ausnahme des Kropfes f in einem Stück gegossen. Sollte

sich das Rohr und die Seitenkanäle verstopfen, so läßt sich mit
einem Draht nach Entfernung
des Knopses die Reinigung
vornehmen. Der wagerechte
obere Kanal kann gereinigt
werden von der Seite her-
ein, die ein Schraubenzapfen
schließt.Wenn man die Lampe
anzündenwill, gießtman et-

was Holzgeistin die Schale i

und brennt ihn an. Die Hitze,
welche dadurch erzeugt wird,
verflüchtigtdie Camphine in
den verschiedenenKanälen des

Brenners, und die Hitzewelche
die Verbrennungdes Gases
hervorbringt, dient, um im-

mer wieder neues Gas zu

erzeugen. Hähne in den Zu-
führungsröhrenreguliren den

Zufluß. Man versichert,daß
das Lichtsehrglänzendsei und

nicht leicht verlöschedurch
Windstößeim Freien. Diese

eben beschriebeneLampe gleicht denjenigen Lampen, die wir in

Deutschland zum Verbrennen des Dunstes des mit etwas Terpentin
und Aether gemischten Spititus dMUSkus

i Parallelen
behufs der Wahl von «Wasserwerkeu

bei Wiiihlenanlagem
Von Eduard Haenel, Ingenieur.

(Fortsetzung aus Nr. 36.)
vi.

Kritik der Bernbnrger Turbine.

Ich würde nun zur näherenUntersuchungvon sub 4. über-

gehen können. Bevor ich dies jedoch thue, sei es mir erlaubt, hier
einen Vergleichzwischen der Mühle zu Beknburg mit Turbinenbe-
trieb, wie sie seht besteht und als Beispiel gegen Einsichtng VVU

Turbinen Eingangsdieses Artikels aufgestellt ist, Uud zwischm Simi-

Mühlenanlage,wie dieselbesein muß und in wie weit dieselbe die an

der BernburgergerügtenNachtheile theilt oder völligumgeht- einzu-
schalten. Dieser Vergleich findet deshalb jetzt den besim Platz, weil
Von einer Vergleichung beider Anlagen in Bezug auf Grundeis ab-

zusehen ist, da in Bernburg deshalb noch keine Erfahrungenvor-

liegen. Um diesen Vergleich richtig machen zu können,bin ich selbst
in Bernburg gewesen und erhielt dort durch die Gefälligkeitdes

technischenDirigenten der Mühle die genaueste Einsicht Allik ihm
Theile und die speziellsteAuskunft über die Turbinen. Diese Pa-
rallele wird Alles in sich fassen, was wesentlich ist- Uiid Wiid am

bündigstenausfallen, wenn dieselbefür die Punkte sub l» Z« uud

3. aufgestellt wird.

Dem sub l. erwähntenUebelstandder Turbinen, daß diesiidm
möglichstkonstantes BetriebswasscrquantumOdir indiiiki Mögiichst
konstanteKraftäußerungbedürfen,um günstigzii Wiikiib ist iu

Bernburg dadurch abgeholfen, daß Man die Wassimiiigi gikdiiik
auf mehrere Turbinen verwendet, indem je zwei Mahlgängedurch
eine Turbine bewegt werden. Diesele Einrichtungwürde auch iU

der von uns VorausgesetztenMühlenanlagegetroffenwerden können.

Aus Umgehung des sub 2. aufgestelltenUebelstandes: »Die
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Turbiiikn sind bei vorkommenden Reparaturen oder sonstigenVor-

richtungenan denselben schwer zugänglichz« hat man in Bernburg
leider! keine großeAufmerksamkeitverwendet, und muß man Den-

jenigen entschuldigen,welcher bei Ansicht soangelegter Turbinen von

Anwendung derselben abgeschrecktwird. Doch liegt dieser höchstun-

bequeme Zugang der Bernburger Turbinen in deren speziellenKon-

strukzion, und es hießezu viel behaupten, wollte man wegen einer
in dieser Beziehung so mangelhaften Turbinenanlage jede Anwen-

dung von Turbinen verdammen. Die Turbinen in Bernburg lie-

gen jede für sich in einem ausgemauerten Bassin ganz Unter Wasser;
das Betriebswasser wird denselben vom Obergraben oder Oberge-
rinne durch Rohre von Eisenblechzugeführt,welche unterhalb der

Turbine sich in dieselbenmünden. Das verbrauchte Wasser erhält
seinen Abzug durch eine Oeffnung im Bassin nach dem unter dem

Obergraden liegenden Untergraben. Der Zapfen der Turbine liegt,
bedeckt durch das Turbinenrad, ebenfalls unter Wasser, und der

Schützenapparatbefindet sich inwendig im Rade. Will man nun

überhauptzur Turbine gelangen, so ist erst nöthig, dieselbe frei
zu legen d. h. das Wasser aus dem Bassin auszupumpen, wozu
bei vorgekommenem Fall 25—30 Mann an den Pumpen gear-
beitet und so nur mit Mühe das Wasser in so weit bewältigtha-
ben, daß sie bei den Turbinen etwas vornehmen konnten. Jetztwird,
nebenbei gesagt, die Einrichtunggetroffen, daß das Pumpwerk trans-

portabel von der nächststehendenTurbine mitgetrieben werden kann.

Um zu demZapfen oder zu dem Schützenapparatzu gelangen, oder

auch um eine Reinigung der Turbine vorzunehmen, muß die Tur-
bine allemal erst auseinander genommen werden, was, da erwähntes
Auspumpen vorher geschehenmuß, enormen Zeit- und Kostenauf-
wand erfordert, abgesehen von der höchstbeschwerlichenArbeit der

damit beauftragten Leute. Durch so eine unbequeme Anordnung
ist nun entstandenen Mängelnoder sonstig vorkommenden Stock-

ungen nicht allein schwer abzuhelsen, sondern es treten deren auch
öfter ein, weil ein öfteres Nachsehen der Turbine während des

Ganges nicht ermöglichtist, somit entstehenden Fehlern bei Zeiten

nicht vorgebeugt werden kann. Dieser Fall ist in Bernburg einge-
treten beim Zapfen, welcher sich so eingelaufenhatte, daß die Tur-

bine stehen blieb, und bei dem Schützenapparat,der, gleichfallseben

wegen der gebotenen Unmöglichkeiteines Nachsehens, fest gerostet
war, so daß, um denselben gangbar zu machen-«erst die Turbine

auseinander genommen werden mußte, was bedeutende Zeit wegge-
nommen hat. Bei den von mir vorausgesetztenMühlenanlagen
können nun alle diese Uebelständevollständigbeseitigt werden. Es

ist kein Auspumpen nöthig.Die Turbine kann durch ein Kind frei
gelegt werden. Der Zapfen ist jederzeitzugänglich.Der Schützen-
apparat ist einfacher, eben so kräftigwirkend und leicht zugänglich,
ohne irgend einen Theil an der Turbine wegnehmen zu müssen.
Die Reinigung der Turbine geschieht ohne einen wesentlichen Zeit-
aufwand; kurz, in Bezug auf bequemenZugang würde meine Tur-
bine Nichts zu wünschenübrig lassen.

In Bezug auf sub 3., das Verstopsen der Turbinen durch
Laub, Eis ec» sind die Turbinen in Bernburg ebenfalls nicht zweck-
mäßigkonstruirt Ueberhauptscheintman bei der Konstrukzionder Bern-

burger Turbinen mehr vom theoretischenGesichtspunkteausgegangen
zU fein, und vorzüglichdie Erlangung des größtenNutzeffektesim

AUle gehabt zu haben, ohne zu bedenken, daß dadurch die Kon-

strukzion dgrTurbine komplizirter wurde und der praktischeBetrieb

öfterenStorungen ausgesetzt werden muß.
Die Wassekzuführunggeschieht bei den Bernburger Turbinen,«

wie schon gesagt, von unten; ist nun diese Art der Zuführungan

und für sich scholl file das Verstopfengünstig,wie ich weiter oben

gezeigt habe, so bildet sich dadurch unterhalb des Turbinenrades ein

wahres Reservoir, Wo sich alle mit dem Wasser gehenden Unreinig-
keiten als Schlamm, Sandeec. anhäufenwerden und ein öfteres
Nachsehen Und Reinigen Nothig machen. Dann sind die Quer-

schnitte zwischenje zwei Leit- und Druckschauselnso eng, daßman

sich genöthigtgesehen hat, sehr enge Rechen am Einlaufbassin an-

zuwenden. Die kleinsteNormalweiteezwischenje zwei Leitschaufeln
beträgt2«, die Höhe,wenn der Schulzenganz ausgezogenist, 72I7«,
folglich der Querschnitt 15«. Gewöhnlicharbeiten die Turbinen
aber nur mit 4—6« Schützenzug,somit ist dieser Querschnitt
durchschnittlichzu 10D« anzunehmen Die normale Weite zwischen

je zwei Druckschaufeln beträgtl-.Z-«und die Höhe 7-E««,folglich
der Querschnitt zwischen je zwei Druckschaufeln ll,25U«. Wegen
verletzterwähntenWeite zwischen den Druckschaufelnvon nur Iz«
hat der Nechen vFr dem Wasserbassinnur I« im Lichten ausein-
anderstehende Stabe, und bei dieser geringen Weite kommt na-

türlichein öfteresVerstopfen des Rechens durch Laub er. vor, und

bedarf zur Zeit des Laubfalles einer immerwährendenAussicht, will
man den Wasserzuflußnicht hemmen oder kein Gefälle aufopferu.
Aber auch trotz der engen Rechen sind in Bernburg schon Vec-
stopfungender Turbine vorgekommen, so daß man die Turbine hat
anhalten müssen,um sie zu reinigenz diese Berstopsungmsind abe-

weniger durch Laub hervorgerufen worden, als durch Baumäste,
und ist dieselbe mehr der Konstrukzionder Turbine und der Lage
des Rechens gegen die Richtung des Stromes als dem Verhältniß
zwischen der kleinsten Weite des Rechens und»der kleinstennormalen

Entfernung zwischen je zwei Schaufeln zuzuschreiben. Der Rechen
in Bernburg liegt nämlich rechtwinkelig zur Bewegungsrichtung
des zuströmendenWassers, und da nun Baumäste, oder Holzstücke
überhaupt,gewohnlich so schwimmen, daß ihre Längeparallel zur
Richtung des Stromes ist, so werden dieselben auch leicht durch
den Rechen gehen und mit nach den Turbinen geführtwerdenz hier
aber werden sie sich entweder vor die Leitkurven legen, oder so zur
Anhäufungfremder Körper noch mehr Veranlassung geben; oder,
wenn sie in dieselben gelangen, was die Bernburger Konstrukzion
begünstigt,so werden sie von dem beweglichenRade mit in dasselbe
eingezogen und, wenn kein Abschneidendurch die Radschaufelner-

folgt, die ohnedies enge Spalte zwischen dem beweglichenund dem

feststehendenRad verstopfenund so den Gang der Turbinen stören
oder ganz anhalten, welcher lelztere Fall in Bernburg wiederholt
vorgekommen ist. Ein anderer Uebelstand in Bernburg ist, daß
alle Körper, welche durch den Rechen in das Wasserbassin einge-
treten sind, unbedingt durch die Turbinen müssen, da sonst kein
anderer Abstuß vorhanden ist. An diese Uebelständereihet sich noch
der, daß alle seste Körper,welche sich vor den Rechen gelegt haben,
auf das Land müssengeworfen werden, und daß kein Freigerinne
da ist, um dieselbendurch das Wasser fortsührenzu können,ein

Uebelstand, der vorzüglichbei Eisgang sich sehr fühlbarmachen wird-

Ganz anders und bei Weitem günstigerwerden sich diese Ber-

hältnissebei der von mir vorgeschlagenenAnlage gestalten, und sei
es hier mit erwähnt, nicht allein für die Verstopfung der Turbine
durch Laub, Moos, Baumäste ic» sondern auch für den Durchgang
von Grundeis durch die Rechen und durch die Turbine, so wie für
die Reinigung des Rechens selbst. Hier sind die kleinsten Quer-
schnitte zwischen je zwei Leitschauseln 3,15 mal größerals in Bern-
burg, und die Querschnittezwischen je zwei Druckschaufeln 2,4 mal

größer;ferner ist der Schützenapparatfür meine Turbine der Art,
daß der Querschnitt zwischen je zwei Leitschaufeln konstant bleibt,
währendin Bernburg sich derselbe mit dem Stand des Schübetls
ändert,so daß hier bei Betrieb von nur einem Mahlgang der Quer-
schnitt zwischen je zwei Leitschaufelnnur 80« beträgt,ealso uber
viermal kleiner, als in unserem Falle unter allen Verhallnissender

Fall sein wird. Während in Bernburg die lichte Weite des Re-

chens nur l« betragen darf, ist es bei unserer angenommenen An-

lage zulässig,dem Hauptrechen 3" lichte Weite und dem Turbinen-

rechen 2« lichte Weite zu geben, (welche letztereDimension, wie die

Erfahrung lehren wird, in Betracht der Turbinenkonstrukzion, so
wie überhaupt der ganzen Anlage, ebenfalls auf 3« wird angenom-
men werden können)folglich respektive drei- und zweimal große-U
Nun steht aber der Grad der Verstopfungzweier Rechen»Ulfhtm
direktem Verhältnißzu ihrer Weite, d. h. es ist Nicht klklsklgzU

sagen: ein Rechen, der zweimal weiter ist als ein anderer, Wird sich
zweimal weniger verstopfen,sondern die Prain lehrt-Haßder Grad
der Verstopfung in einem viel größerensLFerhaltMssefallt, als in

dem Verhältnisseder größereWeite, so »daß-Wenn man die Vet-

stopfung durch Laub im Aug behält- SM«RfchmVon 3« Weite

gegen einen Rechen von l« eitefichVlillelchelzehnmal Weniges
verstopft. Würde man die Quantikat, DIEGroßeUnd Form der

verstopfendenKörper kennen, so wurde man durch Rechnung zu

einem Resultat in dieser Beziehung gelangenkönnen,doch so viel

cåßesich auch ohne dies fest«behaupten, daß durch Ekmögrichuna
der Anbringung dreimal Weiserer Rechen in unserem Falle- dem
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Uebelstande der sich in Bernburg gezeigt hat, bedeutend gesteuert
wird, und zwar in solchem Maaße, daß man getrost zur Anwen-

dung von Turbinen schreiten kann. Weiter oben habe ich die Stel-

lung dek Rechen gegen die Stromrichtung detaillirt, man wird aus

einem Vergleich mit der Stellung des Rechens in Bernburg finden,
daß Baumäste, Holzspähneec. dort weniger leicht in das Bassin
eintreten können,als hier.

Ich Mußmich den Eingangs angezogenen Ansichten in Bezug
auf die Mängel der Bernburger Mühlenanlage anschließen,kann
aber nicht zugeben, daß dieselbe und die mit ihr verbundenen Män-

gel als Norm und Richtschnur im Allgemeinenbei Turbinenanlagen
TUfgestelltwerden können, und glaube ich hinlänglichund ausführ-
lich, so weit es auf dem Papier geht, bewiesen zu haben, daß die

in Bernburg vorwaltenden Mängelund Uebelständevollständigbe-

seitigt werden können,und bin ich fest überzeugt,daß auch in der

Praxis sich meine Ansicht vollkommen rechtfertigenwird. Uebrigens
haben sich im Allgemeinendie Vortheile des Mühlenbetriebesdurch
Turbinen in Bernburg bewährt,es ist hier die größteVereinfachung
des Mühlenbetriebeserzielt-die bequemste Regulirung des Motor’s

erlangt, nächstRaumersparnißfür die Wasserleitung und im

Mühlgebäude.
Jch gehe jetzt zur Untersuchungdes Einflussesüber, den Grund-

eis auf den Turbinenbetrieb hat.
(Vll. Artikel folgt.)

Priefliche Mittheitungen
und Auszüge ausZeitungen

Die Navigazionsakte vor dem Unterhause, und die

austvärtige Handelspolitik.
l.

Von der Weser, Ende Februars. Wir sehen wieder einmal
Crvmivell’s alte ,,Äct for the encouragement of British shipping
and navigatjon« vor dem Hause der Gemeinen, und diesesmal —· wie

man uns gern glauben machen möchte— zum letzten Mal; »weil Eng-
lands Vortheil es erfordert, das alte strenge republikanischeInstitut nach
fast zweihundertjährigemVestande gänzlichaufzuheben-«— es ist das

dritte Mal in unserem Jahrhundert — allein nach unserer innersten Ueber-

zeugung, wenn England nicht durch eine energische deutsche Politik ge-

zwungen wird, noch lange nicht das letzteMal. Rusen wir uns zur Be-

gründung dieses Manchem vielleicht als gegen Großbritanien zu befan-
gen erscheinenden Urtheils zuvor kurz diehandelspolitische Lage der bei-
den früheren Male ins Gedächtnißzurück,und sehen dann zu, wie sich
die heutigen Konjunkturen wol damit vergleichen lassen.

Bruder Jonathan ist ein schlecht gerathener Sohn Von Jvhn Vulk-
er hat des Vaters Komioirgeheimnissenicht nur selbst schlau zu benutzen
gewußt, sondern sie auch allen fremden Nazionen verrathen, aber freilich
viel Liebe hatte er währendseiner Abhängigkeitvon seinem Erzeuger
aUch eben nicht erfahren, welche ihn zur Dankbarkeit verpflichtete. Es

Verstand sich eigentlich von selbst, daß nach Englands engherzigem Ko-

lonialsvstem- welches wie der Absolutismus in dem »reine c’est mont-

in den Worten des alten Lord Chatham gipfelt: «inan solle nicht zuge-
ben- daß auch UUV ein Husnagel in den amerikanischen Kolonien fabri-
zirt werde-« die Vereinigten Staaten, sobald auf ihrem unabhängiger-

kämpftenBoden eine kommerzielleKraft zu sprossen begann, dem einsei-
tigen Egoismus des alten Mutterlandes Gleiches mit Gleichem vergalten.
Wurden wegen der englischen Schifffahrtsgesetze,welche die Einfuhr
amerikanischer, afrikanischer Und asiatischer Erzeugnisse für den innern

Verbrauchnur einheimischenFahrzengen gestatteten, die amerikanischen
Kaufleute verhindert, auf eigenemKiele ihre Baumwolle, Kassee, Zucker
u. s. w. auf den britischen Markt zu bringen- so zwang schon das Be-
wußtseinihrerMacht die junge Republir den englischen Schiffen eben-
falls nur fur die Ausfuhr der Kolonialen ihre Häfen zu öffnen. So

fuhren denn, da zu Washingtoneine der englischen gleicheNavigazions-
akte erlassen Ward- eine Zeit lang zum größtenErstaunen des übrigen
handelireibendenPublikums die beiderseitigen im Austaufche zwischen
beiden Ländern Verwendeken Schiffe leer aus, und vertheuerten so die

Rückfrachtgerade um das Doppelte. Das ging natürlichauf die Dauer

nicht an, Weil sonst der Kontinent, der nach dem Aufhörender Napoleo-

nischen Sperre seine geraden Linien nach den transatlantischen Reichen-
aufs neue zu ziehen begann, den Londoner Zwischenmarkt für immer

vernichtet haben würde. Was war mithin zu thun? Da der Yankee
trotz alles Krieges unerschütterlichzäheblieb, mußte Vater Vull in die

bittere Nakßbeißen und — »nachgeben.Der englisch-amerikanischeHan-
delsvertrag vom Z. Juli 1815 ist, wenn man es mit in Anschlag bringt,
daß die Vereinigten Staaten keine Kolonien besitzen,wodurch Großbrita-
nien hätte genöthigtwerden-können, ihnen schon damals den direkten

Verkehr mit seinen andern iiberseeischenBesitzungenfreizugeben, auf voll-

kommner sogenannter «Gegenseitigkeit«basirt. Dadurch erhielt die eng-

lische Navigazionsakte ihre erste Modifikazion —- das Kabinet von St.

James stellte sich auf den Boden der »Reziprozität,« wie ungefähr
gleichzeitig die heilige Allianz auf den Boden der »Legitimität«.
Der eine bewies sich jedoch im Laufe der Geschichte ebenso shljppery
als der andere- nur mit dem Unterschiede, daß der hinkende Tallevrand
auf dem letztern durch die Julirevoluzion zu Fall kam, währendCanning
und Huskisson auf dem ersteren den gutgläubigenpreußischenBureau-

kraten ein Bein schlugen. Bis zum Jahre 1822 nämlichhatte das «größte
Reich Deutschlands-«in seinem Handel mit England die wenigen Pro-
dukte, die es außer dem verbotenen Korne und stark bezollten Holze nach
den Jnseln auszuführentm Stande war, zwar auf seinen eignen billi-

gen Schiffen transportiren dürfen, jedoch in den britischen Häfen weit

mehr Abgaben von dem Schiffskörperzu zahlen gehabt, als die nazio-
nalen Fahrzeugez währenddie Engländer,die von allen Orten der Welt

Waaren in Preußen einführten,an der Ostseeküsteauf dem Fuße der

eignen Marine behandelt wurden. Jn jenem Jahre aber that Preußen
einen Anlauf; ob während der Zeit-, seitdem der badische Minister v.

Berstett in der neunten Sitzung des Karlsbader Kongresses bei der Be-

vorwortung des ihm mitgegebenen Nebenius’schen Zollvereinsentwurss
den Gedanken ausgesprochen hatte »daß man bei Zerstörungder dem
Volke liebgewordenen Jdeen es an seinen materiellen Jnteressen ent-

schädigenmüsse,«dieser Gedanke allmählig in die preußischenBureaur

gedrungen war, wollen wir hier nicht weiter untersuchen — kurz in der

Blüte der Reakzion that Preußen einen Anlauf, es setzte durch die Ka-

binetsordre vom 20. Januar der englischen Navigazionsakte ein Diffe-
renzialsvstem entgegen ; zwar kein Differenzialzollsvstem mit Rücksicht
auf die Originalität der Jmporten — so viel kann man auf einmal
nicht verlangen — aber doch ein auf Gegenseitigkeitzielendes Differen-
zialsvstemhinsichtlichder Tonnen-Lootsen, Vankengelder, Verglohn u. s. w.

Die englischeHandelspolitik bekam durch diese Maaßregel einen lebhaf-
ten Schreckz nicht so sehr wegen ihrer augenblicklichen Jntensivität als

wegen der Pläne, die dahinterstecken konnten. Für den Augenblick
verlor Großbritanien dadurch nur die kleine Fahrt von dem Zwischen-
markt London nach Königsberg,Stettin, Danzig und umgekehrt; allein

wer bürgte ihm dafür, daß dies nicht der Anfang eines energischgehand-
habten Schutzshstemes war? Man kannte damals im Kabinete von

St. James die ökonomischeWeisheit Berlins noch nicht, so gründlich
wie 1837 nnd 39 im Haag, wo man bei der Frage des Jusqu7 n la mer

sie seit 1815 in- und auswendig gesehen hatte. Jn dieser Besorgniß
stellte sich England auch mit Preußenschnellauf den Boden der »Gleich-
berechtigung.« Mac Culloch hat später (im Mai 1826) in einer

Parlamentsrede die britischen Motive bei dem englisch-preußischenSchiff-
fahrtsvertrag ziemlich offen dargelegt. Er sagt darin: »Unser Gegensei-
tigkeitssvstem war nicht eine Maaßregel der Wahl- sondern der Nothwen-
digkeit, bei dem Stande unserer Fabriken durften wir es nicht auf die

Ausschließungunserer Produkte von einem Lande ankommen lassen, wel-

ches jährlich einen so bedeutenden Betrag davon einführt. So lange

die Preußen sich unsere Unterscheidungszölleauf fremde Schiffe gefallen
ließen, lag es uns nicht ob- ihnen zu sagen, daß unser Verfahren ego-

istisch und drückend sei; als sie es aber selbst ausfanden, hättenWir Un-

verantwortlich gehandelt, mit ihnen nicht ein Abkommen zu treffen-«

Diese in England so hochgeriihmteGleichberechtigung bestand aber in

Folgendemx die preußischenSchiffe sollten fortan in England gleiche Ab-

gaben wie die englischen bezahlen, dagegen ebenfalls die englischenFahr-
zeuge in Preußen auf dem Fuße der eignen behandelt Werden. Daß
dabei Preußen nur seine Stapelwaaren einführen durfte- während
England nicht blos von Europa, sondern auch Von der gesammten übri-

gen Welt Erzeugnissenach Preußen herbeischleppie-so ein kleiner Um-

stand kam nicht weiter in Betracht. Ein ihn berücksichtigenderTraktat

hätte zwar wol im deutschen civenn auch eben nicht im preußischen)

»Gegenseitigkett«geheißen;die englischeSprache ist dagegen mit ih-
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rem recjprocity nichtso logisch. Und doch kostetees dem »revoluzionc’iren«
Eanning noch alle Mühe, selbst dieses Zugeständnißim Parlamente durch-
zusetzen. Es ist nämlicheine auch in Deutschland nicht seltene Erfahrung-
daß es einem Rhederkopfe ganz unmöglichfällt zu begreifen, er werde

mit seinem Schiffe destomehr aus- und einführen,jemehr sich die Kauf-
kraft seines Hinterlandes hebt- und im entgegengesetztenFalle endlich, sich
selbst nach Amerika zu transportiren gezwungen sein, wenn seineBinnen-
konsumenten allmälig alle aus Armuth ihre Heimath verlassen haben.
Sobald durch einen kontinentalen Widerstand England die Wahl gestellt
wurde- entweder seinen Absatzoder seine Schiffsahrt nach einer bestimm-
ten Richtung hin zu verlieren, konnte es gar keinen Augenblickunschlüssig
sein, seiner Produkzion ein Opfer zu bringen, da bei ihrer Preis-
gednng der Schifffahrt zugleich mit der Todesstoß versetzt worden wäre.

Die Art und Weise, wie es sich ans dieser unangenehmen Klemme zu

ziehen verstand, macht der britischen Diplomatie alle Ehre; den

preußischenStaatsmännern kam es bei dem ganzen Handel ja eigentlich
auch nur darauf an zu Gunsten des Absolutismus dem Volke ein un-

wesentliches Zugeständnißzu machen; mit diesem Mantel der Liebe wol-

len wir wenigstens ihre fast unbegreiflichennazionalökonomischenSchwä-
chen bedecken.

«

Nachdem in England das Prinzip der ,,Reziprozität«in der Ravi-

gazion einmal mit so vielem Pompe verkündigtwar, konnte man nicht
umhin, auch den. übrigenStaaten Deutschlands wie überhauptdes Kon-
tinents die den Preußen gemachten Konzessionen einzuräumen. Wie

schamlos persid jedoch dabei zu Zeiten verfahren wurde, zeigt sich an dem

englisch-hansischenHandelsvertrageszAm 29. Septbr. 1825 trafen näm-

lich unsere freien Seestädte auf dem Boden der englischen »Gegen-
seitigkeit«ein Abkommen der Art, daß außer gleichen Schifffahrtsabga-
ben auch die Ausfuhrzöllefür beider Kontrahenten Fahrzeuge die näm-

lichen sein sollten. Bei der Punktirung der einzelnen §§. dieses Kon-
traktes gelang es aber den Engländern, eben in Betreff der gleichen
Ausfuhrzölleein anscheinend unschuldig »legally« einzuschieben, dessen

Folge es später war, daß die Hausen zwar wol Twist u. s. w. nach

Deutschlandund andern Gegenden unter gleichen Bedingungen mit den

englischen Schiffen auszuführenvermochten, für die englischen Steinkoh-
len aber nur aufihre drei Häfen angewiesen waren, da damals noch die

Ausfuhr von Kohlen, deren ungeheurer Vorrath noch nicht so bekannt

war, nach andern Häfen in England »gesetzlich« für fremde Schiffe
einer Abgabe von 4 Schill. unterlag. Erst 1841 nach langem lebhaftem
Notenwechsel gelang es ihnen bei Erneuerung des auf 12 Jahre abge-
schlossenenTraktates diese Beschränkungzu beseitigen, weil sichwährend
der Zeit die Bergwerke als unerschöpflichherausgestellt hatten- es mithin
nunmehr, abgesehen von andern Ursachen- in Englands Jnteresse lag
jene Perstdie aufzugeben. (Allgem. Zeitg)

II.

Der deutsche Zollverein ist für England ein Gräuel. Wiezeinst
Pozzo di Borgo zu Alexander sagt: »Von unermeßlichemWerth
wäre es, wenn Uneilnigkeitin Deutschland ausbräche,«so denken nicht
allein gleichfalls die britischenStaatsmänner, sie handeln auch bis zu
Lord Cowlep herunter in diesem Sinne, und gehen dabei, wenn es

zweckdienlichist, trotz ihrer so viel gerühmtenkonstituzionellenPropaganda,
mit Rußland Hand in Hand. Es ist ein großes Unglückfür die solida-
rische Entwickelung Europa’s, daß seine beiden mächtigstenStaaten mit
ihren Interessen stets auf einen Punkt hingewiesen werden, ohne sich je-

IDorhin demselben — mit Ausnahme des Bosporus — im Geringsten zn
kreuzem Muß der nordischen Autokratie Alles daran gelegen sein, daß
nicht in dee Mitte Unseres Erdtheiles ein auf freien Grundlagen beruhen-
des mächtigesReich erwachse, welches nicht nur mit starker Hand sein
weiteres Vortappen zn Verhindern, sondern auch vermittels der Geistes-
ausströmungenden eignen Körperbis in das innerste Mark umzuwan-
deln bedroht, so fürchtetEnglandin diesem Mittelpunkte eines Welt-

theiles das Erwachen der m ihm schlummernden gewaltigen handelspo-
litischen Kraft, welche seine Schiffe- indem sie dieselben auf ihre natür-
lichen Grenzen zurückwiese-Vielleichteinst ganz vom Mittelmeer (?) aus-

zuschließenim Stande wäre. Die Kontinentalsperreliegt ihm noch zu
schwer in der Erinnerung. Daß aber Rnßland aus dem Zollvereine die
Erstarkung des deutschen Staats-Vefl)iiltnisses sicher herausfühlte, und

England in demselben den Embryo einer nazionalen ökonomischenPoli-
tik erblickte, das beweisen schon die in Württembergund Bayern ge-
machten Versuche- das kaum geschlungeneBand wieder zu lösen, und

für den andern Palmerstoms bekanntes Wort: »der erste Krieg auf
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dem Festlande müsse die preußische Ligue zersprengenl«
Unsere bisher heimischen Staatsmänner hatten mit wenigen Ausnahmen
gegen das Treiben der Mächte zu beiden Seiten keine Einwendungen-
wenn man ihnen mit dem Zollverein auch zugleich die unangenehmen
seit 1819 in Deutschland entsprossenen Verfassungen vom Halse schaffte-.
Denn, wie wir schon bei Berstetts Bevorwortung des Nebenius’schen

Planes erwähnthaben- der Zollverein war keine staatsmännischeSchöpf-
ung, sondern eine Abschlagszahlung des Absolutismus an den aus den

sfatalen Freiheitskriegen noch herüberwirkendenZeitgeist, zu einer Schöpf-
ung wurde er spätervon den eilf Stimmen in gleicher Weise gemacht wie

Joseph von seinen eilf Brüdern zum äghptischenMinister. Johann
"Smidt, der jetzige BevollmächtigteBremens bei der Zentralgewalt, hat
noch aus den dreißigerJahren, wo er Geheimsetretair des FürstenMet-

ternich war, eine Reihe sehr werthvoller Aufsätzein seinem Pulte liegen,

über die Art und Weise wie man den süddeutschenStänden das Steuer-

verweigerungsgesetzzwar nicht nominell, das hätte zu Viel Lärm gemacht-
aber doch faktisch aus den Händen winden könne. Die Verlegung der

Zölle an die Grenze spielt darin keine kleine Rolle und man kann es

daher Mathh und Welker, bei ihrem damaligen politischen Standpunkt,
durchaus nicht verargen, wenn sie 1833 in der badischen Kammer sich
gegen den Anschluß auf alle Weise sträubten. Jetzt freilich machen sie
auf etwas andere Art Politik, wobei gewiß die Denkschrift Smidts von

17. Feb. 1848 an Dusch auf dessen Rathserhohlung über den Basser-
mann’schenParlaments-Autrag (siehe die Braunschweiger Reichszeitung)
viel zu beiderseitiger Versöhnungbeigetragen haben mag.

-Wie gesagt, der Zollverein wurde zu einer Schöpfung,und somit
für England ein Gräuel. Noch hatte derselbe zwar nicht die Nordsee
erreicht, und für eine Weile ließ sich auf Ernst August und den Ham-
burg’schenSenat noch mit Sicherheit zählen. Jst doch der eine englische
Prinz, und besteht doch der andere zum großen Theil aus englischen
Kommmissionshändlern,und der kleinere Theil der Gelehrten in ihm ist
handelspolitisch so unschuldig, daß z. B. der frühere hansische Geschäfts-
träger in Venezuela, J. Gramlich, als er am 27. Mai 1837 für die drei

Seestädtemit jenem Staate einen Handelsvertrag abschloß,den ihm zu

diesem Zwecke vom Shndikus Sieveking übersandtenEntwurf als —-

Fidibus gebrauchen konnte, wenn der Wisch nicht als nazionalökonomi-
sche Merkwürdigkeitdes Aufbewahrens so werth gewesen wäre. Allein
mit der Thronbesteigung des jetzigen Königs von Preußen entstand ein

für England sehr bedenklicher Aufschwung in Deutschland; wie man bei
uns ganz in der ersten Zeit viel von diesem Fürstenhoffte und erwartete-
so fürchteteman damals gleichfalls unnbthig viel von ihm im Auslande.
Er sprach wenigstens Manches davon, daß er die Wünschedes Volkes
befriedigen wolle ; was aber steht dem Volke wol näherals seine mate-
riellen Interessen? Sagt doch Fr. List so richtig: «Kommen Handel und

Jndustrie irgendwo auf, so darf man gewiß sein, daß die Freiheit nicht
fern steht.« Man mußte daher in St. James vor allen Dingen schlau
sein, und den gutgläubigenDeutschen gegenüberfür eine kleine Summe

den — Großmiithigenspielen, damit sie nur nicht noch mehr einforder-
tens Die skeUUdltchenZugeständnisseEnglands bei Erneuerung der

verschiedenen deutschen Handelsverträge in dem Anfange der vierziger
Jahre lassen sich auf keine andere Weise erklären. Denn, wir fragen,
was hat England für ein Jnteresse plötzlichdie gesammte deutscheKüste
trotz ihrer verschiedenen Staaten in der Schissfahrt als eine ,,countr·y«

anzusehen- und auf solchem Boden die neuen liberaleren Bestimmungen
festzustellen, wenn es nicht galt, das damals Vater Arndts Lied singende
»ganze« Deutschland ein wenig zu kirren, damit es sichdesto ruhiger das

Fell über die Ohren ziehen lasse? Wir wenigstens sehen keinen anderen

Vortheil für die Juseln dabei als diesen negativen, und ohne detdeil
sollte bei England der »gute Wille« etwas thrtht . . . .

O

Allein die englische Diplomatie betrog sich in diesem Punkte am

Ende doch ein wenig. Es ging ihr, wie es so ziemlich jeder Diplomatie
gebt; bei der Atomistik ihrer Wertanschauung UND dem Mangel an philo-
sophischer Geschichtsauffassu bleibt ihr das Volk ein nnverftandenes
Etwas. Daß sich das deuts e Volk selbstständigUm seine Angelegenhei-
ten bekiimmern würde, daran hatte man in London wol eben so wenig
gedacht als in Frankfurt u Berlin· Noch freilichbesaß England ein

starkes Bollwerk an dem herrschendeuAbsolutismus. Die vozn deutschen
Volke angeregte Twistfrage Wurde 1845 auf dem Karlsruher Zollkongreß
in einer Weise entschieden, die nicht zufriedenstellenderfür Großbritanien
hätte sein können. Bei dem dort festgesetztenZuschlagszoll von 1 Thlr.
auf den Zentner Baumwollengarn ließ sich noch immer recht gut mit den
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süddeutschenFabrikanten konkurriren, und da keine in England nur ge-

bräuchlichenRückzölleeingerichtet waren, so wurden nebenbei auch die

wenigen rheinischen Weber und Tü,rckischroth-Färbergründlichstruinirt.

Die preußischensogenannten Staatsmänner haben sich spätereiner rheini-
schen Deputazion gegenübermit ihrer gänzlichenUnwissenheit entschuldigt
-— aber —- »kommen Handel und Industrie irgendwo auf, so ist es ge-

wiß, daß die Freiheit nicht fern steht. ..« so wollen wir wenigstens
zum zweitenmale die dreimal Examinirten entschuldigen. Allein List’s
Bündniß mit dem Liberalismus gegen Absolutismus, Bureaukratie und

Kathederweisheitbegann allmählig zu mächtigaus der Schneedecke seine

Eschvfsehervorzutreibenzmit den Freiheitsschlachten wurden zugleich die

okonomischenKämpfe in der Presse ausgefochten —- das Volk war auf
beiden Beinen in Bewegung. Vergebens waren dem entgegen die Versuche-
erddeutschland Und Süddeutschlandwegen der »Verschiedenartigkeit«
ihrermateriellen Interessen zu trennen; zeigte sich zwar auch das han-
novetisehe Acketland wenig geneigt der Industrie des Oberlandes ein kur-

zes Opfer zu bringen, so erwnchs der Partei der nazionalen Handelspo-
litik in Bremen eine nicht geringe Stütze. Wir sind weit entfernt, die

Shmpathien, welche jene Stadt ihrer Presse wie in dem intelligenteren
Theile ihrer Kaufmannschaft der deutschen Sache zugewandt hat, einem

selbstslichtslosenPatriotismus zuzuschreiben. Sie wurzeln nur in dem

richtigen Verständnissedes ökonomischenSatzes, daß der Austauschver-
mittler um so mehr zu thun hat , d. h. mit andern Worten verdient, je
mehr sein Hinterland zu kaufen im Stande ist. Und da nun Bremen

den natürlichenStapelplatz des Wesergebietes bildet, ohne, wie Hamburg-
durch seine Lageauf einen großen Zwischenhandel hingewiesen zu sein,
dessen Linien fdie graden Richtungen des Verkehrs nnd meistens auch
das Gehirn des merkantilen Publikums verwirren, so verstehtes sich von

selbst, daß ihm an dem Entstehen einer gesunden Industrie vor allem-

gelegen sein muß. Darin war es aber hauptsächlichder deutschen Par-
tei eine so wichtige Festung, weil man sich hier stets auf dem praktischen
Boden der ganz unbestreitbaren nüchternenWirklichkeitbefand, nachdem
Fr. List Von der Schule ein «Dilettant« (!) und Von den sogenann-
ten Praktikern ein Träumer geheißenwar. England täuschtesich keinen

Augenblick über die Gefährlichkeit seiner Lage Deutschland gegenüber.
Gelang es diesem Landenseine nazionalen Interessen von einem Gesamm-

punkte energisch zu leiten, so gingen zuerst einmal die 10 Mill. Pfd. Ster.

jährlichenAbsatzes verloren und dann konnte es aus die Dauer nicht

fehlen, daß Amerika an der einen, Frankreich und Deutschland an der

andern Seite die überall ausgewucherten britischen »Polhpenarme« auf
ihre natürliche Grenze zurückwiesen.Hier galt es nun vor allen Dingen
schlau seinl Und wir wollen es gern eingestehen, ganz England mit al-

len feinen Bewohnern hat die Politik seines Kabinetes wie ein Mann

unterstützt.Da nämlichin Deutschland aus Mangel einer parlamenta-
rischen Konzentrazion der Kampf auf das Gebiet der Wissenschaft und

der Presse sichbeschränktsah- die Geschichte der englischenHandelspolitik
dabei aber nach allen Seiten beschaut Wurde- so hieß es auf einmal jen-
seits des Kanals: England ist nicht durch- sondern trotz seiner Restrik-
zionen zu einer kommerziellenGröße gelangt; es hat dies jetzt endlich
eingesehen,und will fortan nur dem Freihandel huldigenz Cobden wurde

Anf den Kontinent gesandt und den Armen ward das Evangelium ge-
Pkedigt- (Allgem. Zeit.)

»l-Dte Chenmithr Speiseanstalt. Der folgenden dem Chem-
nitzer Zentkatanzeiger entnommenen Aufstellung fügen wir bestätigend
hinzu , daß diese Anstalt unter der Leitung des Herrn Weis enborn

sich eines besonderen AUfschwUngserfreut. Nur seiner aufopfernden Be-

harrlichkeiigelang es- the Fortbestehenzu sichernund als unabhängigerent-

schlossenerMann den Verdächtignngenund Angriffen zu stehen, denen be-

greiflichein UnternehIneU ausgesetzt sein muß, was so manche Einzel-
mtmssen in einer Stadt Wie ChemnitzVerletzt—Sein administratives

Talent-seineweise Sparsamkeitund Benutzung aller Vortheile
gewahrteistenden Bestand dieser «Gesellung von Kräften«;
ein Vorbild für anderweitige gemeinschaftlicheUnternehmungenzum
Besten der,

—

»nicht vom Glücke Gesegneten«. — Die Chem-
nitzer Speisesnstaltgibt den Beweis- was durch die Energie und

den guten Willen eines Einzelnen geleistet werden kann, wenn sonst die

Umständenicht ganz Ungitnstigsind. Daß an anderen Orten sölcheSpei-
seanstalten sichnicht haben erhalten können,daran ist zum Theil Schuld:
die Ungnnst der Verhältnissedie Armuth der Gemeinde und der Einwoh-

ner, welche letztere selbst nicht die paar Pfennige zu einem guten Mit-

tagsessen aufbringen können— die »Kartoffel- und Milchkaffeå
seuche« die Sklaverei verarmter Leute unter dem Borgsystem der Höker,
das Entgegenwirken gewisser-Klassenvon Lebensmittellieferanten. Zum
Theil at5er fehlt es an Persönlichkeitemdie sich rücksichtslosund selbst-
verleugnend in die Branduiigstürzen,und die Sache in die Hand neh-
men. An Leuten, wie Schanz (Bürgermeister in Chemnitz,Begründer
der Speiseanstalt) und Weisenborn ist überall kein Ueberfluß. Das

ist eine traurige Wahrheit, die mehr und mehr unwahr werden möge.
Referent hat die Speiseanstalt in Chemnitz persönlichbesucht, und

dort gegessen- wobei er den Wunsch nicht unterdrücken konnte, daß man-
cher Speisewirth einen so guten Koch haben möchtewie sie. Die größte
Sauberkeit und Reinlichkeit herrschte überall, die Leute drängten sich an

den Ausgabefenstern. In einer geräumigenStube saßen Arbeiter und Sol-

daten und ließen es sich trefflich schmecken. Von einer Porzion zu 12

Pfennige konnten 2 Personen satt werden. Die Vorräthe von Lebens-

mitteln waren in Masse vorhanden. Herr Weisenborn legte einen be-

sondern Nachdruck auf die Nothwendigkeit eines umsichtigen und zeitrich-
tigen Einkaufs, wobei man sich Von keinen Nebenrücksichtenleiten lasse-

sondern lediglich sein Augenmerk auf die Billigkeit und Güte der

Waare richten müsse. Interessant waren seine Bemerkungen über die

Ab- und Zunahme der Benutzung der Anstalt. Mit der Gurken- und

Kartoffelzeit nimmt der Besuch ab, mit Herannahen des Frühjahrs, zu-

weil dann die Kartoffelvorräthe abnehmen. Wenn eine solche Anstalt

in einer Zeit wo das Brod so wohlfeil ist wie ietzt, bestehen kann- so

dürfte ihr Bestand wol überhauptgesichertsein, natürlichunter Voraus-

setzung guter Verwaltung, wenn auch nicht bis zu der Aufopferung Wei-

senborn’s, welcher, wie er scherzhaft erzählte, seiner Frau einmal ein

Stück Speck aus der Speisekammer abgeschnittenhabe, um seinen Haasen-
braten damit zu spicken. »Gott gebe dem guten Werke ferne-
res Gedeihen!«

Speisezettel der Chemnitzer Speiseanstalt.
Porzion 6 und 12 Pfennige.

Graupen mit Rindfleisch. — Erbsen mit· Schinken, — mit Leberwurft.
—- Reis mit Rindfleisch, oder Kartoffelstiickchenmit Kümmel und Rind-

fleisch. — Linsen mit Bratwurst, —- mit Leberwurst. — Hirse mit Schwei-
nefleisch. — Kartoffelmußmit Wurst. —- Linsen mit Schweinesleisch. —

Fadennudeln mit Rindfleisch. — Erbsen mit Bratwurst. — Klöse mit

Schweinefleisch, und ohne dasselbe. — Linsen mit frischer Schweißwurst.
—- Sauerkraut mit Wellfleisch. — Erbsen mit Kalbsbraten, "——mit Wurst.
— Saure Kartoffeln mit Kochwildpret. — Erbsen mit Pökelschweins-
knöchelchen,"— mit Wurst. — Kartoffelmußmit Rehbraten, — mit Wurst.
— Kartoffelstückchenmit Majoram —- Kartoffelmußmit Schinken, — mit

Leberwurst. — Kartoffelklösemit frischer Schweißwurst.— Kartoffelmuß
mit Schweinspökelbraten.— Kartoffelklösemit Meerrettig und Schweiß-

wurst. — Kartoffelklösemit Meerrettig und Schweinefleisch-oder Rehbkn-
ten. — Kartoffelmuß mit Haaseubraten, desgl. mit Rinderbraten.

Besser als schöneWorte sprechen stets Thatsachen und Zahlen« Aus

diesem Grunde unterlassen wir es, der hiesigen Speiseanstalt nnd ihrem

nicht genug zu achtenden Vorsteher, dem nunmehrigen Ehrenbürgerun-

serer Stadt, August Weisenborn, eine lange Betrachtung zu wid-

men und die ungeheure Thätigkeit und bewundernswerthe Umsicht zu

preisen; wir begnügennns mit der einfachen Angabe in Zahlen A) der

eingekauften und verwendeten Materialien, B) der unentgeldlichen Speise-

Vertheilungen an Arme, C) der zu letzteremZweckverwendeten Geschenke-

DJ der Porzionenzahl, E) der Benutzung des Abganges und F) des Von

der Anstalt erlitteuen Verlustes. Hierbei bemerken wir nur, daß solche

Geschenkeder Anstalt nicht zu Gute kommen, sondern einzig Und allein

zu unentgeldlichen Speisevertheilungen verwendet werden, die Anstalt

aber sich selbst erhält. Es ist durchaus kein Almosen- wenn Jemand

Speise aus der Speiseanstali entnimmt, sondern le tnehr Abnehmer- desto

besser kann die Anstalt bestehen, und es würde ein noch weit günstigeres
Resultat sich zeigen- wenn mehr Bewohner unserer Stadt regelmäßigan

der auf GrundsätzenvernünftigerAssvztaziOUerrichteten Anstalt Theil
nähmen. Das Anlagekapital ist noch Undeesehet Vorhanden- denn am

Schlusse vorigen Jahres hatte die Anstalt in Baar und aufgespeicherten
Vorräthenein VermögenVon 853 Thie«7 Ngrs 7 Pf., wozu noch ein

Inventar von 200 Thl. an Werth kommt. — Wir bitten das Massen-

hafte nachstehender Verzeichnissegenau zu beachten:
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A. Verbrauchte Materialien Vom 11. Mai 1847 bis

31. Dezember 1848..

22,868 Pfund Rindfleisch, 497 Pfd. Schweinefteisch-63 Pfd. Schöp-
sensleisch- 377 Pfd. Wurst, 531 Stück Bratwürfte, 44 Hasen, 6 Pfd.
Speck, 56 Pfd. Schmeer, 140 Pfd- Kvchwildpreh 176 Pfd. Flecke- 149-.’s
Zentner Reis, 9712Scheffel Hirsc- 62 Scheffel Graupen, 4137sScheffel
Linsen, 1045 Scheffel Erbsen- 25å Scheffel Grütze,3793 Pfd. Fadennu-
deln- l78å Scheffel Kartoffeln- 24 Schock Kohlrüben, 48 Schock Weis-
kraut, 100 Pfd.-Vohnen, 18 Schock Kohlrabi, IOZ Schock Möhren, 13’
Schock Sellerie, 20 Schock grüneZwiebeln, 14 Scheffel dürre Zwiebeln,
331 Schock Petersilie, 6067 Pfd. Mehl, 8 Faß Sauerkraut, 3 Tonnen

Häringe- ZZ Schockdesgl., für 75 Thlr. 15 Ngr. Weißbrod, 9 Schock
Eier, 7302 Pfd. Salz, 19 Pfd. Muskatenblumem 20 Pfd. Pfeffer, 4483
Kannen Essig, 6 Pfd. Kümmel, 2 SchockMeerreitig, 1 Faß saure Gur-

ken- 2563 Scheffel Steinkohlen, 188 Schock Lohkuchen,2000 Stück Dorf-»
ziegel, 12 Klaster Holz.

B. Unentgeldliche Speisevertheilungen an Arme:
die Porzion10 Pf.

3808Porz. den 25. Dezember1847.
0 - - 24. Marz 1848.

750 - - 16. April -

50 - - 6« -

- - 9. - ·

100 - - 10. - -

50 - - II. - -

- - 12» - -

136i - (273 halbe Porz.) den 13. Mai 1848.
40 - den 15. Mai 1848
94 - - 16. - -

50 - - Is. - -

22 - - 17. - -

106 - - 18. - -

- - 19. - - l

16 - - 20. - -

150 - - 23. - -

200 - - 26. - -

1500 - - 4. September 1848.

55805 Porz.
Die Porz.- 12 Pf.

1500 Porz. den 25. Dezember 1848.
1000 - - 1. Januar 1849.

200 - Monat Januar 1849.

2700

5580i
8280z Porzionen in Summa.

c. Geschenke zur Verwendung für Speisepertheilungen
an Arme vom 1- Okt. 1848 bis 1. Febr.1849.

Hr. Riedig 4 Thlr., Hin Brgmstr. Müller 3 Thlr., He. David Oehme

2 Thlr.- Hr. Carl Löhnert5 Thlr., Or. Vetterlein 15 Ngr., Hr. Dep-
mann 1 Thlr., Hr. Riedig 3 Thlr. 4 Ngr., Hr. Hauptmann Zanthier
’:') Thlr. 15 Ngr., Hr. Ereuznach 4 Thlr., Hr. Francois 3 Thlr., Hr.
Aug. Richter 30 Thlr., Or. Otto Ruppert 1 Thlr., Druckkostenüberschuß
4 Thlr., Hr. Hepn 1 Thlr., Hin Riedig 1 Thlr 27 Ngr..- HI·«Hepmann
3 Thlr., Hr. G. Hühner«(3 Scheffel Erbsen) 6 Thlr. 15 Ngr., Or.
Eisenstuck aus Annaberg 4 Thlr. 25 Ngr., Hr. Stieg-Rath p. Hake,
(5 Scheffel Korn) 10 Thlr. 15 Ngr., Or. Amtshptm. Brückner (desgl.)
10 Thaler 15 Ngr.- Hr. V. Stern 2 TM» Hr. Maurermstr. Erler

(1 Scheffel Kartoffel) 20 Ngr.- He Lindner (desgl.) 20 Ngr., aus der

Hilfskasse 3 Thlr. 15 Ngr. 7 Pf., Hr. Stieg-Rath V« Hake (15 Scheffel
Korn) 32 Thlr. 15 Ngr., Staatsregierung 100 Thlr.

Summa: 243 Thlr. 21 Ngr. 7 Pf.

D. Jm Ganzen sind aus den unter A. angegebenen
Materialien gekocht worden-» 227,920 Porzionen.

E. Benutzung des Abgangs ic.

Es wurden eingenommen für Hundefutter 9 Thlr. Z Ngr. 6 Pf.,
Knochen 14 Tihlr. 13 Ngr. 5 Pf., Karioffelschalen 11 Thit. 23 Ngr.,
Spühlig 1 Thit. 14 Ngr., Felle 5 Thlr. 15 Ngr.

F. Verlust an nicht abgegangenen und zu halbem Preise
perkauften Speisen:152 Thlr.

TechnischeKorrespondenz
Schleusingen, 20. April 1849. Herrn Friedrich Georg Wieck in

Dresden. Es gereicht mir zu großem Vergnügen Jhnen anzeigen zu

können,daß die Herrn Meebold und Komp. in Heidenheim a. V.

in Würtemberg, meinen Doppel-Webstuhl für den sehr mäßigenPreis
Von 37 Thlr. Pr.·-Kour., oxclusive der Gewichte und Verpackungs-Spe-

sen, solid und erakt gearbeitet, liefern. Die Gewichte lassen sich durch
Steine oder altes Eisen leicht ersetzen.

-

Jn Brüssel wurden kürzlichauf Veranlassung des Gouvernements

Versuche auf meinem Doppelstuhl,·mitLeinen gemacht, 40er Zettel und

60er Eintrag å 88 Faden auf dem franz. Zoll, die soon in Quantität

als auch wegen fester egaler Qualität vollkommen befriedigtenz wodurch
die Zweifel, ob sich meine Erfindung auch für die Leinentveberei ganz

gut eigne, gänzlichbeseitigtsind. Jch habe die feste Ueberzeugung, daß
mit gleich günstigemErfolge auch glatte Wollen- und Seideustoffe auf
meinem Doppelstuhle zu weben sind.

Mit aller Achtung Ihnen ergeben Daniel Schwarz.
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Postämter zu beziehen:

Anweisung
zu einem neuen Verfahren,

Baumwolle und Wolle mittels eines inlåndischen,bis jetzt nicht verwendeten,
fast werthlosen Stoffes eben so schön gelb und eben so haltbar zu

farben, als durch die ausländischenFarbestoffe,
wodurchelfcirluerriendie Ausgabe iiir letztere vollständigersparen können.

Von

Mudolp H, Fisches-meisten
Preis 2 Thlk- VM 3 Fl. 30 Kr. rhein., oder 3 Fl. K.-M.

Diese höchstwichtigeEntdeckung-durch deren Anwendung auch den kleinsten Färbereiengroße
»

» , Prof. Dr. Hassenstein in Leipzig Vielfaltig
gepluft und hat derselbe die Schrift selbst bevorwortet und angelegentlichst empfohlen.

Heinrich Brügsmann.

Summen erspart werden können- ist VOU Herrn

Leipzig, im Mai 1849.

Wichtige Entdeckung fiir Färber.
So eben hat die Presse Verlassen und. ist auf Bestellung durch alle Buchhandlungen und

Bei Robert Bamberg in Leipzig ist er-

schienen und in allen Buchhandlungen zu haben:

Die Beleuchtungmit Gas
aus Stein- und Braunkohlen, Torf,
Oel, Fett- mineralischen und vegetabi-

lischen Harzen u. s. w.
e

Mit vorgångigenUntersuchlkngek1Ubek den

Geh alt dieser Brennmaterialtey, ihrL eu cht-

vermögen und ihre ökonomische An-

wendung ic- Ic·

Von

elonze, Vater
Direktor der englllkchnGasctnstalt,

U

Pelouze, Sohn
Professor der Chemie in Paris.

Ins Deutsche Von H. Bruhn, Ehemiker.
Dllt 24 erläutert-elek- lltliozknplslkten Takt-Im

Vier Hefte. Preis 22 Thaler.
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